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Sin ber SBanb hing eine Gabelle, anwacbfenbe Huroe
ber Drunfenheitsea^effe im 33eretdj ©rofe»23erIin — ober
etwas btefer SIrt. Der IRitimeifter fniff feine Sfugen su
unb bemühte fid), währenb er bie $rage ftellte, bie 3n»
fdjrift unter ber graphifchen Darftellung 3U ent3iffern.

Der Sfffeffor burdjfdjaute ihn, mufete lätbcln, fpannte
fein ©efidjt unb fagte fcf)arf: „fRatürlid)!"

Der IRitimeifter fuhr herum.
3d) bin feft übeqeugt baoon! te„fRatürlicfe!

etwa ntdjt?"
Sie fafeen beibe leicht oorgeneigt unb fafjen fid) itt bie

Üfugen.
Der fRittmeifter bügelte 3uerft. Das fjeifet, ihm tarn

fRaud) in bie .Hehle, ©r Ijuftete unb legte bie 3igarre weg.
3lls er fprad), war offenbar, bafe er feine SBorte fehr
genau wählte.

„3d) bin gang. 3t)rer Steinung, toerr Slffeffor!" fagte
er mit belegter Stimme. „Unb id)i benfe, roir laffen bas
ïhema. 3d) habe audj îeine anbcre STntwort oon 3hnen
erroartet. Drofebetu hoffe id), Sie tuerben mid) nicht in»

fonfeguent fcfeelten, aber mir erfdjeint 3hr 3ntereffe an mei»

nein ©inbringen in bas 23ärnburger 5Refiben3fdjilofe an jenem
llnglüdsabenb in jeber Sßeife legitimiert, itnb barum fdjeue
id) mid) aud) nicht, 3hnen heute bie oon 3hnen erbetene
Slufflärung 311 geben."

©r ftanb rafd) auf unb ging neroös 3ur SSanb.
„33itte?" machte Dr. Hling überrafdjt.
„Sidjts —" Der Siitmeifter rüdte an ber Sapptafel.

„Die Dabelle hängt fdjief. — 5Ilfo hören Sie!"
©r blieb an einem Sdjranf gelehnt ftehen. Die Dänbe

in ben Sadettafcfeen, bie breite ©ruft oorgewölbt, ben Unter»
tiefer etwas oorgefdjoben, er3äf)Itc er fliefeenb unb überlegt.
Der Slffeffor hörte mit gefenftem .Hopf 311, bie 2Iugen im
Schatten bes Dampenfdjirms oerborgen.

©s toar an jenem 5lbertb Schlag acht Uhr — tdj
befanb micU in meiner Sßohnung - als plöfelicfe bas Dde»
Phon tlingelte. 2Ils id) mid) melbete, erfannte id) .Heftners
Stimme. Sie fdjien mir ungewöhnlich erregt. Ohne roeitere
Erläuterungen bat er mid), unter £inweis auf unfere Se»
flimentsfamerabfdjaft, ihm in einer ©fjrenangelegenheit 311

fetunbieren. 3d) toar oollfommen baff, fagte felbftoerftänb»
lid) 3U. ©r banlte unb forberte mid) auf, fofort ins Dbeater
3U ïommen. Dort möge id) ihn in ber Doge abholen, too
er mir weitere ©rflärungen geben würbe. ©he id) nod), etwas
bewerfen tonnte, hing er ab. 3<h 30g mich um unb ging
ins Dheater. 3d) flopfte an bie Dogentür, er fam fogteid)
heraus, ©r fagte: ,Sitte, entfdjulbigen Sie mich noch ein
Paar Stinuten. 3d), habe mir bie Sache anbers überlegt,
©ine Unterrebung, bie mir in biefem 2lugenblid beoorfteht
wirb bie ©ntfd)eibung bringen. 3d) erwarte Sie in einer
®iertelftunbc in ber Diele bes Sdjloffes. Sitte, feien Sie
lo liebenswürbig, fo lange hier 3U warten!' — ©r war
neroös, faft oerwirrt, als er ben Schlofegang betrat. 3d)
fragte nichts. 3lls er fort war, lief id) im proper herum,
ftanb am Süffet — unb als eine Siertelftunbe oergangen
toar, liefe id) mir bie ©angtür öffnen unb ging in bie Diele
hinüber, ©s roar aber alles bunfel, ber 3ntenbant war noch
nid)t ba. 3d) nahm an, er fei in feinem Wrbeits3immer.
über als id) ein paar Stufen ber Dreppe erftiegen hatte,
tonnte idj fehen, baff bie Dür bes 2Irbeits3immers offen
Itanb unb ber Saum felber gleichfalls im Dunfei lag. So
3'ng id> toieber bie Dreppe hinunter unb ftellte mid) unten
ans fünfter. 3IIs bie Saufe aus war, glaubte idj nicht
langer warten 3U müffen. ©s war mir audj unangenehm,
oa in ber Diele rum3uftef)en. 3dj glaubte im Sinne bes

arons 3u hanbeln, wenn id) wieber ins Dheater hinüber»
9mg._ ©s gelang mir, noch einen Sarfettplafe 3U befommen
unb id; oerftänbigte ben Silletteur für ben Sali, bafe Heft»
wer nad) mir fragen würbe."

SSinternife fdjlofe feinen Sericht: „Das ift alles, was
gefdjehen ift — unb gleid)3eitig alles, was id) weife!" —

©ine Saufe entftanb.
Sdjliefelidj räufperte fid) ber Slffeffor. „3d) bin 3hnen

fehr banfbar für ihre Siitteihmg, Serr TOttmeiftar! —
Sie ift 3weifeIIos oon grofeer 2ßid)tigfeit für uns, 3umal
für ben Sali —"

©r fagte nichts weiter unb ber Sittmeifter wollte wohl
auch nichts weiter hören, benn er rüdte wieber bie Sapp»
tafel 3urech,t unb hielt babei ben Hopf fchief.

Dann oerabfdjiebeten fid) bie beiben Herren mit aus»
gefuchter Söflidjfeit ooneinanber.

(gortfefeung folgt.)

Warum ist Mitfreude so selten?
Das Stitfreuen ift oiel fdjwerer als bas Stiileiben.

©s ift traurig, bafe es im allgemeinen fo ift. 9Iber bafiir
fpredjen Erfahrungen, bie wir an anbern unb — uns felber
machen, wenn wir ehrlich' finb.

Sur Stütter ïennen immer unb unbebingt ein herälidjes
Stitfreuen. S3as ihren Hinbern an ©lüd begegnet, an ©r=
folg gelingt, bas ift ihre Sreube, ihr Stol3.

©ans wenige, oon £er3en oornehme Stenfdjen gibt
es, bie Stitfreube empfinben fönnen; auch; bann, wenn bie
Sonne bem anbern Ieudjtenber fdjien, als ihnen; auch bann,
wenn ber anbere mehr gütige jjönbe fanb, bie ÏBolfett
weg3ubrängen, als fie felber.

©s gehört ein ausgeglidjener ©haraïter sur Stitfreube.
Sßir haben alle ein ©lüdsftreben. S3ir haben es 3unäd)ft
gröfeer, als wir es je erreichen werben. Das gilt oon ber
©he, 00m Seruf, 00m Deben überhaupt. SSer biefes ©lüds»
ftreben nicht hätte, ift ein armes Stenfchenfinb. 2ßir brau»
djen ja gar feine ©nttäufchungen 3U erleben, wenn nicht alles
wahr wirb, was wir erwünfdjfen. Die 3ahre felbft fühlen
bas 5er3; erwärmen ben Serftanb. Dann ift ein 2tngleid)en
oon SGunfdj unb SBirflichteit möglich.

IRun gibt es aber SRenfchen, bie oiel erreichen oon bem,
was fie erftrebten unb anbcre, benen bas Deben Steine in
ben 2ßeg wirft.

©in gutes SBoIIen ift ba, ein ernftes Hönnen, aber
fein ©lüd. Sielleidjt fehlt ber Sinn für bas ©rfaffen ber
entfefeeibenben ÜÜRinute. Sielleicht fehlt eine gefällige, per»
fönliche IRote, bie immer wieber, weil wir äRenfchen finb,
einen ftärferen SBiberhall finbet.

3ft es ba nicht 3U oerftehen, bafe bas Stitfreuen am
©lüd ber ©liidlidjeren etwas ungeheuer Schwieriges ift?

Sur wenige, haite ÏRenfdjen werben ohne SRitleib fein.
Ifnb wenn bies SRitleib nur ein fleines ift, bas an ber

Oberfläche bleibt, bas aus .§öflid)feit ein gutes 2Bort finbet.
Das SSitleib fdjaut auf Dinge unb SReufcfeen, bie unter

bem eigenen ©rieben liegen. Die SRitfreube aber foil an
einem Deudjtèn 2ßof)IgefaIIen haben, bas einem anbern gilt.

Schwer ift bas, wenn ber eigene 2ßeg bunfel ift. Unb
bieienigen fallen es oerftehen, benen ein gütiges ©efefeid

Sterne ftreut.
•ffiir fepen es an unferen Htnbern, wie fdjmer bas

Deben wirb, wenn fie fpüretr, bafe bes Debens ©üter nicht
gleich oerteilt finb. Hinber haben noch lein ausgeprägtes
Daftgefüfel; ihre ©hrlichfeit ift urwüchfig; ihr Seftreben,
etwas 3U gelten, recht grofe. Da er3ählt fo ein 3unge:
„2ßir fahren im Sommer alle an bie See." Unb bas anbere
Hinb fommt traurig heim. SRitfreuen? Das 00m Hinb oer»

langen, hiefee Uebermenfchlidjes oerlangen, ©ine Stutter ïann
hier nur tröften, unb bie Hoffnung ausfpredjen für fpäter.

Stitfreube ift feödjfte Dugenb. Sfber wenige Stenfchen
erreichen mit ihrem Stenfdjentum biefe hödjften ©rabe. Dar»
um follen bie ©Iüdlid)en, benen bas Deben bie Sterne ftreut,
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An der Wand hing eine Tabelle, anwachsende Kurve
der Trunkenheitserzesse im Bereich Eroh-Berlin — oder
etwas dieser Art. Der Rittmeister tniff seine Augen zu
und bemühte sich, während er die Frage stellte, die In-
schrift unter der graphischen Darstellung zu entziffern.

Der Assessor durchschaute ihn, muhte lächeln, spannte
sein Gesicht und sagte scharf: „Natürlich!"

Der Rittmeister fuhr herum.
Ich bin fest überzeugt davon! le„Natürlich!

etwa nicht?"
Sie sahen beide leicht vorgeneigt und sahen sich in die

Augen.
Der Rittmeister blinzelte zuerst. Das heiht, ihm kam

Rauch in die Kehle. Er hustete und legte die Zigarre weg.
AIs er sprach, war offenbar, dah er seine Worte sehr

genau wählte.
„Ich bin ganz Ihrer Meinung, Herr Assessor!" sagte

er mit belegter Stimme. „Und ich denke, wir lassen das
Thema. Ich habe auch keine andere Antwort von Ihnen
erwartet. Trotzdem hoffe ich, Sie werden mich nicht in-
konsequent schelten, aber mir erscheint Ihr Interesse an mei-
nein Eindringen in das Bärnburger Residenzschloh an jenem
llnglücksabend in jeder Weise legitimiert. Und darum scheue

ich mich auch nicht, Ihnen heute die von Ihnen erbetene
Aufklärung zu geben."

Er stand rasch auf und ging nervös zur Wand.
„Bitte?" machte Dr. Kling überrascht.

„Nichts —" Der Rittmeister rückte an der Papptafel.
„Die Tabelle hängt schief. — Also hören Sie!"

Er blieb an einem Schrank gelehnt stehen. Die Hände
in den Jackettaschen, die breite Brust vorgewölbt, den Unter-
kiefer etwas vorgeschoben, erzählte er fliehend und überlegt.
Der Assessor hörte mit gesenktem Kopf zu, die Augen im
Schatten des Lampenschirms verborgen.

Es war an jenem Abend Schlag acht Uhr - ich
befand mich in meiner Wohnung ^ als plötzlich das Tele-
Phon klingelte. Als ich mich meldete, erkannte ich Kestners
Stimme. Sie schien mir ungewöhnlich erregt. Ohne weitere
Erläuterungen bat er mich, unter Hinweis auf unsere Re-
gimentskameradschaft, ihm in einer Ehrenangelegenheit zu
sekundieren. Ich war vollkommen baff, sagte selbstverständ-
>ich zu. Er dankte und forderte mich auf, sofort ins Theater
Zu kommen. Dort möge ich ihn in der Loge abholen, wo
er mir weitere Erklärungen geben würde. Ehe ich noch etwas
bemerken konnte, hing er ab. Ich zog mich um und ging
ins Theater. Ich klopfte an die Logentür, er kam sogleich
heraus. Er sagte: .Bitte, entschuldigen Sie mich noch ein
paar Minuten. Ich habe mir die Sache anders überlegt.
Eine Unterredung, die mir in diesem Augenblick bevorsteht,
wird die Entscheidung bringen. Ich erwarte Sie in einer
Viertelstunde in der Diele des Schlosses. Bitte, seien Sie
>o liebenswürdig, so lange hier zu warten!' — Er war
nervös, fast verwirrt, als er den Schlohgang betrat. Ich
kragte nichts. Als er fort war, lief ich im Foyer herum,
stand am Büffet — und als eine Viertelstunde vergangen
War, lieh ich mir die Gangtür öffnen und ging in die Diele
hinüber. Es war aber alles dunkel, der Intendant war noch
nicht da. Ich nahm an, er sei in seinem Arbeitszimmer.
Aber als ich ein paar Stufen der Treppe erstiegen hatte,
tonnte ich sehen, dah die Tür des Arbeitszimmers offen
stand und der Raum selber gleichfalls im Dunkel lag. So
ging ich wieder die Treppe hinunter und stellte mich unten
ans Fenster. AIs die Pause aus war, glaubte ich nicht
langer warten zu müssen. Es war mir auch unangenehm,
aa in der Diele rumzustehen. Ich glaubte im Sinne des
tarons zu handeln, wenn ich wieder ins Theater hinüber-
ging. Es gelang mir, noch einen Parkettplatz zu bekommen
und ich verständigte den Billetteur für den Fall, dah Kest-
ner nach mir fragen würde."

Winternitz schloß seinen Bericht: „Das ist alles, was
geschehen ist — und gleichzeitig alles, was ich weih!" —

Eine Pause entstand.
Schließlich räusperte sich der Assessor. „Ich bin Ihnen

sehr dankbar für ihre Mitteilung, Herr Rittmeistsr! —
Sie ist zweifellos von großer Wichtigkeit für uns, zumal
für den Fall —"

Er sagte nichts weiter und der Rittmeister wollte wohl
auch nichts weiter hören, denn er rückte wieder die Papp-
tafel zurecht und hielt dabei den Kopf schief.

Dann verabschiedeten sich die beiden Herren mit aus-
gesuchter Höflichkeit voneinander.

(Fortsetzung folgt.)

ist NitLreuàe so selten?
Das Mitfreuen ist viel schwerer als das Mitleiden.

Es ist traurig, dah es im allgemeinen so ist. Aber dafür
sprechen Erfahrungen, die wir an andern und — uns selber
machen, wenn wir ehrlich sind.

Nur Mütter kennen immer und unbedingt ein herzliches
Mitfreuen. Was ihren Kindern an Glück begegnet, an Er-
folg gelingt, das ist ihre Freude, ihr Stolz.

Ganz wenige, von Herzen vornehme Menschen gibt
es, die Mitfreude empfinden können: auch dann, wenn die
Sonne dem andern leuchtender schien, als ihnen: auch dann,
wenn der andere mehr gütige Hände fand, die Wolken
wegzudrängen, als sie selber.

Es gehört ein ausgeglichener Charakter zur Mitfreude.
Wir haben alle ein Glücksstreben. Wir haben es zunächst
größer, als wir es je erreichen werden. Das gilt von der
Ehe, vom Beruf, vom Leben überhaupt. Wer dieses Glücks-
streben nicht hätte, ist ein armes Menschenkind. Wir brau-
chen ja gar keine Enttäuschungen zu erleben, wenn nicht alles
wahr wird, was wir erwünschten. Die Jahre selbst kühlen
das Herz: erwärmen den Verstand. Dann ist ein Angleichen
von Wunsch und Wirklichkeit möglich.

Nun gibt es aber Menschen, die viel erreichen von dem,

was sie erstrebten und andere, denen das Leben Steine in
den Weg wirft.

Ein gutes Wollen ist da, ein ernstes Können, aber
kein Glück. Vielleicht fehlt der Sinn für das Erfassen der
entscheidenden Minute. Vielleicht fehlt eine gefällige, per-
sönliche Note, die immer wieder, weil wir Menschen sind,
einen stärkeren Widerhall findet.

Ist es da nicht zu verstehen, daß das Mitfreuen am
Glück der Glücklicheren etwas ungeheuer Schwieriges ist?

Nur wenige, harte Menschen werden ohne Mitleid sein.

Und wenn dies Mitleid nur ein kleines ist, das an der

Oberfläche bleibt, das aus Höflichkeit ein gutes Wort findet.
Das Mitleid schaut auf Dinge und Menschen, die unter

dem eigenen Erleben liegen. Die Mitfreude aber soll an
einem Leuchtèn Wohlgefallen haben, das einem andern gilt.

Schwer ist das, wenn der eigene Weg dunkel ist. Und
diejenigen sollen es verstehen, denen ein gütiges Geschick

Sterne streut.
Wir sehen es an unseren Kindern, wie schwer das

Leben wird, wenn sie spüren, dah des Lebens Güter nicht
gleich verteilt sind. Kinder haben noch kein ausgeprägtes
Taktgefühl: ihre Ehrlichkeit ist urwüchsig: ihr Bestreben,
etwas zu gelten, recht groß. Da erzählt so ein Junge:
„Wir fahren im Sommer alle an die See." Und das andere
Kind kommt traurig heim. Mitfreuen? Das vom Kind ver-
langen, hieße Übermenschliches verlangen. Eine Mutter kann

hier nur trösten, und die Hoffnung aussprechen für später.

Mitfreude ist höchste Tugend. Aber wenige Menschen
erreichen mit ihrem Menschentum diese höchsten Grade. Dar-
um sollen die Glücklichen, denen das Leben die Sterne streut,
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Vue de la montagne du Stockhorn et d'une partie de la ville de Thoune.
Zeichnung von J. Rothmüller nach J.-L.-Fr. Villeneuve, Lithographie von O. Engelmann. (Photographie des Schweiz. Landesmuseums Zürich.)

nicftt in ©erfuchung führen. ©s ift eine toid)tige Sattfrage,
oom teuren Sait 311 fchtoeigen, toenn bie „gremtbin" nod) ben

ooroorjährigen trägt. 2Bir miiffen nicht unfere guten Se=
Ziehungen bauernb betonen, toenn nicftt ein ÎBort möglich
ift für jemanb, ber nad) ©rot fud)t.

3m übrigen bi'trfen toir oorfidjtig fein, toenn gar 311

eifrig eigenes ©lüd gcpriefen toirb. SJfeiftens ift bann bas
©lüd fdjon fort unb toir fallen es nur nicht merïen, barutn
toirb nod) ein btfedjen — aufgefdjnitten.

Hnb bann — bat nicht jeber SDÎenfch fein Stüddjeu
©liid? Ob bas 5futo beißt ober ©lumentopf, Rinb ober
©arten, Sfrau ober fJIatttt ober ©ud) ©s tomint ja
itid)t auf bas Oing an fid) an. freuen toir uns bod) toirï=
lid)' ebrlid) mit, toenn ber anbere ein 2tuto bat. Dafür fehlt
ibm ber ©lumentopf, ben unfer Rinb uns brachte. Seimlitb
zufammengefpart, toeil es tieine ©otengänge mad)te, als
©lutter feine Pfennige mebr fdjenfen tonnte. 3für bunbert
3Iutos gäbe bie ©lutter ibren Slumentopf nicht bin.

So uiirb auch: bas fütitfreuen Ieid)t, toenn toir über
offenfid)tIid)em ©rfolg unb ©lüd beim anbern unfer ©lüd
ttid)t oergeffen unb nidjf unterfcbäßen. M. V.

Vom Historischen Museum Thun.
Der 3a[)resberid)t 1934 oom S i ft 0 r i f d) e n 9Di u f e u nt

S b u n im alten Rährtngerfchlofz oon Ronferpator © u ft a 0
51 e 11 e r ftcllt toie bie Iebtjäbrigen toieber ein febr toert»
oolles funftbiftorifdjes Dofument bar. Der ©erroaltungs*
beriefst oeraeicönet ben erfreulichen 3utoad)s oon 64 ©unu
ntern, 59 ©efdjenfen unb 5 9fn!äufen, toeldje ©rroeiterung
bie ©euorbuuttg einzelner ©äurne bebingte. Die ©efucher*
3af)I betrug 6500 ©erfonen.

©in toilltommener ©eitrag 311 r Rulturgefchidjie ift bet

3lnbang „D i e 3 u g e rt b 3 e f u © b r i ft i" mit fed)S |jeb-er»

Zeichnungen oon ben 24 ©lasgemälben btefes Rapitels in

ber 5lird)e oort Silterfingen, bie Serr 51onferoator 51 eilet
mit ferner feinen Sanb nachgezeichnet bat- ^»ilterfinger
©Iasgemälbe finb 1929 oon Seren ©Iasmaler Sans
D r e u t h a b n renooiert toorben. ©ine befinnliche ©etraelp

tung fdjreibt ber Sobn oon Serrn Relier, 5>err Dr. Sans

©uftao Reiter, ©ibliothefar bes Runftgetoerbemufeums
3ürid), über bie Rirdje oon Silterfingen, ihre ©auart unb

natürliche Sdjönbeit, über ihren herrlichen Stanbort mit bem

©lid in bie ©atur im Sßedjfel ber 3ahreszeiten, in 33«=

binbung mit ber ©efdjidjcte bes beut heiligen Slnbreas ge»

roeihten ©ottesbaufes. Dabei ift bas Sauptaugenmerf fei'-

item fiinftlerifdjen Sdjmud gefdfenft, im befonbern ben

24 ©lasgemälben oom Reben unb Reiben bes Gerrit, als

bereit Stifter bie oon Sdjarnadjtal unb ihr Schöpfer bet

SJÎeifter 5>ans ©oll in ©ern (1470) bezeichnet toirb. $011

ben 24 ©lasgemälben, bie Dr. Relier nad) ihrer ®us»

arbeitung, ihrem Sinn unb 3nhalt einbringlid) befchreiw-

finb in ber îfbhanblung, bereit Separatabbrud religiöleii
unb biftorifchen streifen eine febr getoiinfehte ©abe fein toiro,

abgebilbet: „©iartae ©erfünbigung", „Die ©eburt ©hrifb >

„Die ©efchneibung", „Die ©nbetung ber Rönige",
Darftellung im Sernpel", „3efu Saufe".

Der 3abresberid)t enthält auch 3toei 3eichnungen utni

©uft. Relier aus bem Siftorifchen füiüfeum ,,SOÎebaillort»

Seppid)" (Sfnfang bes 14. 3ahrbunberts) unb „SBelfchen

Seppidj" (I. Sälfte bes 15. 3abrbunberts), unb etrtatr
mutiges ©ilb: „Vue de la Montagne du Stockhorn et dune

Partie de la ville de Thoune", 3eid)nung oon 3. SRottJ-

müller nad), 3. R. $r. ©illeneuoe, Ritbographie oon ©
©ngelmann (Photographie bes Sdjtoeiz. flanbesmufeum
3ürich). Stehe ohenftehenbe Phbilbung. E. F. ©
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Vue âe la invrìta^QS (lu Aìoelàoru et à^uue partie (le la ville àe l^liouue.
^eicNnunx von 1. UoNimiMer nà p-r.-Nr. Villeneuve, ritlioxcspNie von 0. Nn^elmann. <?lioto^rgpliîe clcs Scli»-ei?. I.unclesmuseu>ns ^üricln)

nicht in Versuchung führeil. Es ist eine wichtige Taktfrage,
vom teuren Hut zu schweigen, wenn die „Freundin" noch den

vorvorjährigen trägt. Wir müssen nicht unsere guten Be-
Ziehungen dauernd betonen, wenn nicht ein Wort möglich
ist für jemand, der nach Brot sucht.

Im übrigen dürfen wir vorsichtig sein, wenn gar zu
eifrig eigenes Glück gepriesen wird. Meistens ist dann das
Glück schon fort und wir sollen es nur nicht merken, darum
wird noch ein bitzchen — aufgeschnitten.

Und dann — hat nicht jeder Mensch sein Stückchen
Glück? Ob das Auto heiszt oder Blumentopf, Kind oder
Garten, Frau oder Mann oder Buch Es komint ja
nicht auf das Ding an sich an. Freuen wir uns doch wirk-
lich ehrlich mit, wenn der andere ein Auto hat. Dafür fehlt
ihm der Blumentopf, den unser Kind uns brachte. Heimlich
zusammengespart, weil es kleine Botengänge machte, als
Mutter keine Pfennige mehr schenken konnte. Für hundert
Autos gäbe die Mutter ihren Blumentopf nicht hin.

So wird auch das Mitfreuen leicht, wenn wir über
offensichtlichem Erfolg und Glück beim andern unser Glück
nicht vergessen und nicht unterschätzen. iK.V.

Vom Historischen Nuseurn
Der Jahresbericht 1934 vom Historischen Museum

Thun im alten Zähringerschlosz von Konservator Gustav
Keller stellt wie die letztjährigen wieder ein sehr wert-
volles kunsthistorisches Dokument dar. Der Verwaltungs-
bericht verzeichnet den erfreulichen Zuwachs von 64 Num-
mcrn, 59 Geschenken und 5 Ankäufen, welche Erweiterung
die Neuordnung einzelner Räume bedingte. Die Besucher-
zahl betrug 6569 Personen.

Ein willkommener Beitrag zur Kulturgeschichte ist der

Anhang „D ie Jugend Ies uChri st i" mit sechs Feder
Zeichnungen von den 24 Glasgemälden dieses Kapitels in

der Kirche von Hilterfingen, die Herr Konservator Keller
mit seiner feinen Hand nachgezeichnet hat. Die Hilterfinger
Glasgemälde sind 1929 von Herrn Glasmaler Hans
D renk Hahn renoviert worden. Eine besinnliche Betrach-

tung schreibt der Sohn von Herrn Keller, Herr Dr. Hans

Gustav Keller, Bibliothekar des Kunstgewerbemuseums
Zürich, über die Kirche von Hilterfingen, ihre Bauart und

natürliche Schönheit, über ihren herrlichen Standort mit dein

Blick in die Natur im Wechsel der Jahreszeiten, in Ver-

bindung mit der Geschichte des dem heiligen Andreas ge-

weihten Gotteshauses. Dabei ist das Hauptaugenmerk sei-

nein künstlerischen Schmuck geschenkt, im besondern den

24 Glasgemälden vom Leben und Leiden des Herrn, als

deren Stifter die von Scharnachtal und ihr Schöpfer der

Meister Hans Noll in Bern (1476) bezeichnet wird. Von

den 24 Glasgemälden, die Dr. Keller nach ihrer Aus-

arbeitung, ihrem Sinn und Inhalt eindringlich beschreibt,

sind in der Abhandlung, deren Separatabdruck religiösen
und historischen Kreisen eine sehr gewünschte Gabe sein wird,

abgebildet: „Mariae Verkündigung", „Die Geburt ThristO

„Die Beschneidung", „Die Anbetung der Könige", „Tde

Darstellung im Tempel", „Jesu Taufe".
Der Jahresbericht enthält auch zwei Zeichnungen von

Gust. Keller aus dem Historischen Museum „Medaillon-
Teppich" (Anfang des 14. Jahrhunderts) und „Velschen

Teppich" (I. Hälfte des 15. Jahrhunderts), und ein an-

mutiges Bild: „Vue cle la Montagne à Ztoclcborn et ä une

Partie cle la ville cle Tkoune", Zeichnung von I- RotM

müller nach I. L. Fr. Villeneuve, Lithographie von E.

Engelmann (Photographie des Schweiz. Landesmuseum»

Zürich). Siehe obenstehende Abbildung. kl. b. 6.
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